
Mo. XIII. i ^ l 8 c> 4.

Laibacher B M H Wochenblatt.
Z u m 3t u t z e n u n d V e r g n ü g e n.

A l s Z u g a b e zu r E d e l v o n K l e i n m a y e r s c h e n L a i b a c h e r I e i t u n g .

Volke vbeschreibung
d e r

österreichischen Monarchie.

F o r t s e t z u n g .
l t iber deis Brautweintr inken des Sand-

manns «n G^Iizien.
^Bisher wurde lediglich von den so genannten

ge,ltttten Ständen .^sp'.rchen. Die zahlreiche
Anzahl der gemcillen Landleutc ader ward noch
laum berührt, und doch verdient sie gerade in
-Beziehung .i:;f ihre Trinklust unsere voilc A-'f-
Merksamkeit! Der rußniakische Bauer trink:
nicht etwa tropfenweise den Branntwein, son-
dern er stürzt volle Güsse auf ein Mahl in s,ch.

Wenn ein nur etwas vermöglicher, rußniaki-
scher Bauer stirbt, so muß der Erbe alle jene,
welche die Le^he des Versiorbencn begleiten,
nm Branntwein in der Schenke bcdi nen. Bey
dlcstn Gelegenheiten wird oft ein ganzes Faß
^lanntweiü ausgeschenkt. Als ich im eriien
M r c mcinl-s Ausc^thaltes in G^zicn zufällig
' n ein nahe gelegenes Dorf kam; so bc-
iwgte ich dem Gutsherrn, welchen ich dcpm
^steigen sogleich sprach, meine Verwundung
"vcr das Wackeln sämmtlicher Leute, die mir
Noch auf der Straße begegneten. Selbiger aber
versicherte mich, dieser Auftritt sey hier zu Lan-
ve mchts seltenes; denn so oft eine bedeuten-
d e Person im Dorfe sterbe, sey alles, Jung

und M , ohne Unterschied des Geschlechtes,'mehr
oder weniger betrunken. Ein gleiches sey in
rutschen Fepcrtagen der Fall. Auch in England
hone man ehedem vom Leichenbiere und Fest-
biere nicht umsonst reden. Allein ob es bey den
englischen so genannten S c o t a l e s und g i -
v c a l c s so voll und toll zugicng, dürfte viel-
leicht Mancher nicht mit Unrecht bezweifeln.

Ich bin zwar weit entfernt, dem galizischen
Landvolke das Gluck zu mißgönnen, sich durch
emlge volle Glaser in die Vergessenheit sämmt-
licher Schmerzen und Krankungen zu setzen. Ja
ich bin so gar überzeugt, daß es bey seinem
schweren Crdenleden einer süßen Selbsttäuschung
bedül se. Ich gehöre daher wohl gewiß nicht un-
ttr dieieuicM, welche über den Rußniaken das
Verdainlum.gsurlheil aussprcchcn, weil er, in
einem Iudcnhause für sich und die Seinigen
einen gemeinschaftlichen Zufluchtsort suchet. A l -
lein ungeachtet alles dessen kann ich doch nicht
umhin, überaus zu bedauern, daß gerade der
Fvuchtbranntwein gewählt wurde, um sich und
andern Vergnügen zu machen, und daß gerade
dicsts Getränk der Götze aller Wünsche gewor-
den ist. Die Folgen des vielen Trinkens des
Kornbranntweines sind einmahl zu bedeutend in
jeder Hinsicht.

Schon der selige Sto l l schreibt^ daß keine
Wassersucht gefährlicherer Art sey, als jene, die
durch unmäßiges Branntweintrinken erzeugt
wird. Man bemerkt bey Menschen, welche sich
zum gewöhnlichen Trunke Branntwein wählen.



ttnd nach dem Tode zergliedert werben, meistens
halb verknorpelte Verhärtungen der Eingeweide
und eine widernatürliche Verengung dcs Ma-
gens. Woher können wohl die vielen Volkskrank-
heiten in Galizien, die beynahe unheilbar schei-
nen, kommen, als dadurch, weil mitten im
Sommer Branntwein hier zu Lande getrunken
w i r d ; weil junge Leute ungeachtet ihrer großen
körperlichen Reitzbarkeit mit alten Männern in
die Wette Branntwein trinken; weil Müttcr
wahrend der Schwangerschaft Branntwein schlür-
fen, und selbst den Säuglingen in den Mund
gießen! Allerdings wird durch dicstn Trank
manch Mahl eine augenblickliche Betäubung,
eine scheinbare, Schmerzenslindcrung, ein er-
zwungener Schlaf bewirkt; allein das Mittel
ist zu halsbrechcnd; es rafft Menschen in dcr
Blüthe ihrer Jahre weg.

Die zweyte Folge dcs unmäßigen Brannl-
»vcintrinkens bey ganzen Volksz:vc:gcn nicht
minder, als bey einzelnen Menschen, ist ein ho-
her Grad bewirkter Stumpfheit sammUicher
Gemüthskräfte. Der Braimtwemtrinker ist lau-
ge nicht so lustig, als der Wemtrinker, ja nicht
einmahl so jovial, wie der Biertrinker. Er ist
ungleich weniger zur Mittheilung seiner Gedan-
ken geschickt, denn die Gahrung ist im ganzen
Lcibe zu groß. Sein Wille wird zum Bal-
len des Schenken. Dcr Vranntlvcinrausch hat
daher vor dem ungetrübten Auge dcs Menschcn-
forschers ungleich mehr Schändliches an sich,
als selbst der Wein-und Bicnausch.

Man sagt zwar, der Branntwcilttrinkcr seye
gewöhnlich ein schlechter Esser, und erspare an
Speise, was er am Trunke verschwendet; aber
man lasse stch doch durch dieses oberflächliche
Urtheil nicht tauschen. Gcrade dcrBranutwein-
säuser ist der größte Vielfraß. Er kann in einer
Stunde mehr Korn verzehren, aus welchem die
in Galizien so genannte Wutka gebrannt wird,
als er für eine halbe Woche zum Brote und
für Mehlspeisen nöthig gehaht hatte. W i r ha-
ben eine, der natürlichen Fruchtbarkeit Gcüizicns
ganz unangemessene, Mehltheurung. Man gicbt

'dem Kornwucher der Juden die schuld. Ich
bin nicht Wi l lens, ihren Verkauf des Getrei-
des zu iaugnen, indem mich fast jeder galizische
Grundbesitzer, der dem Juden die Frucht noch
im Strohe verkaufet,, Lügen strafen konnte.
Aber man thut den Juden zu viel, und verfährt
folglich unbillig, wenn man auf ste die ganze,

oder auch nur den größten Theil dcr Schuld
wirft. Diese liegt, wenn man die Sache partey-
los betrachtet, unstreitig in dcr christlichen Volks-
masse. W i r Christen in Galizien selbst sind
Sckuld, weil wir wegen augenblicklichen Vor-
thcilc, die Verschwendimg des Kornes zu Frucht-
branntwnnc begünstigen; wcil wir durch die
überall angelegten Branntwcinbrcnncrcym den
Vorrath zum Brotkorne außerordentlich s-hntah-
lcrn; weil endlich unsere eigenen Müller lieber
für christliche Branntweinbrenner, die gleich baar
zahlen, als fur christliche Bäcker, weiche wegen
des einrußenden Luzus meistens auf Ncchn'.::lg
das Korn schrotcn lassen, arbeiten. Ich nehme
nur an, daß dcr galizische Bauer in emcr Wo-
che um Za Krc^zcr Branntwein trinke, wiewohl
bey manchen: kaum 6c, Kreuzer zur Befriedi-
gung, dieses Bedürfnisses wcgcn dcr eüurcttn
den vielen Gcdurts-Nahmens-Leichcn-Sonn-un-
Fcyenage kleckcn. Um dicscs Geld könnte am
stachen Lande noch cin zweyter Mensch die Wo-,
chc hindurch leben, wenn das Vc-amitircinsau-
fen nicht wäre, und das vorrachigc Korn nicht
zum Trunke, sondern zur Nahrung bestimmt
wurde. Oöcr, was eins ist, es kömttc die Be-
völkerung iln Lande noch einmahl so groß scyn,
rvcnn dicsc Sauswuth dcs Branntweins nicht
daS Korn hinwcg raffte« Daß nun aber durch
die verringerte Bevölkerung sclbst der Slaat um
einen Theil dcs erreichbaren Wohlstandes ge-
bracht wcrde, und mittelbar lcide, wird sich
doch dcy cinigcr Überlegung unmöglich vcrkcn-'
ucn lassen.

P a r a d o x e n
über den französischen Nat ional Charakter«

Diese aus Paris einem beliebten deutschen Jour-
nale eingesandten Bemerkungen giebt man nur für
das waS sie sind, für fiüchttge Ansichten eineS nnyt
unqenialischen Kopfes. Dergleichen pfiezen selten
Wahrheiten zu scyn, aber sie deuten an, wo man bett
schärferer Prüfung Wahrheiten finden w i rd ; sie sind
Ahnungen derselben. Man würde sich i r ren, wenn
»nan diese supcrfi;icllen Behauptungen eines Einzel-
nen als ein herabsetzendes beleidigendes Urtheil übe«
die ganze franzosische Nation ansähe, denn wenn
auch alle einzelnen Beobachtungen rlchtig wären, so
folgt daraus noch kein Resultat das den allgemeinen
Nationalckaracter berab tvürdiate. Sckmäcken und



btzcnre Eigenschaften aufzusuchen, contrastirende S i t -
ten und Gewohnheiten, «in wenig ins Lächerliche zu
t<ehen, w^r immer ein wechselseitiges "echt, das sich
eln Volk gegen las andere er aubie. Die Franzosen
Vssegen in diesem Fa e keiner Nation etwas zu
stanken, lvcil sie nur ihre Sitten als 5en einzigen
Maßstab des Schleichen ansehen. Bcsond?.'s sind sle
ge.-ln ihre lieben Nackdarn die Deutschen, oft auf
eine recht naive Ar t fre müthiq. Indem sie ihnen
e ine Tu end; ein ehrlideS Gemüch zll,,ez:chen, sa-
«cn sie ihnen die derbsten Sottii'en, besonders in ltt-
'tcrarischer Hinsicht. Noch k i jich bchaupttte ein an-
gesehenes fran-vsisches Journal : Die Deutschen mäft
s^n den Werth eines Vu es nach seiner Dicke, und
den Werth ihrcr Scl>rift^eller nach der Zahl der
Vünve, dlc se geschroben, welches nicht viel lvcniger
sagcn will,, a,s: Die ehrlich n Deutschen -sinb Dumm-
topfe:

Die Franzosen sind eine w e i b l i c h e Nation ,
nich: we id ischc , welches ganz etwas anders ist.
Aber ihre Tapferkeit? wird man sagen. — Die
französischen Heer«.' müssen als Aniazonen-Ge-
Wwader betrachtet werden.

Wenn Ulan dieser Idee weiter nachgeht, so
«kann man alle Eigenheiten dieses Volks daraus
Herleiten. — Dieß ist etwa keine hämische S a -
tyre; denn' eine solche W e i b l i c h k e i t eines
Volks setzt auch sehr gute Eigenschafteil voraus,
Di,e ohne sie nicht da waren.

I n einem Volke^ von Mann-Weibern müssen
d̂ e Weiber die steile der Männer usurpircn.
Sie werden -selbst viel Männliches an slch ha-
ben. Beydes ist bey dcn Französinnen der Fall.
I n französischen Familien verrichtet die Frau die
Geschähe des Mannes; dle Männer, diejenigen
dl-^ Frau. Bey den untern Klassen kochen die
.Nanner, znachcn die Betten, kehren die Stube
ans, waschen die Fenstern, wahrend die Frauen
aus dem Felde arbeiten, oder in den Läden vcr-
kanftn.^ Bey den mittteren jagen die Frauen
lyre Manner aus den Cvüwtoircn, um selbst die
Handelsgeschäfte zu verachten; bey den obern
regieren sie, während die Männer ihre Befehle
r.rpcdiren und daher kam ehemahls das Schwan-
tcndc ihrer Politik.

I n der körperlichen Bildung entdeckt man viel
Geldliches dcy den Männern, und viel Mann-
n^cs bey den Weibern. I n der Bildung der
husten und der Schenkel der Franzosen ist alles
wie beym Frauenzimmer. Niemand kann die
^ußc >o setzen wie ein Franzose, wenn auch zehn
tausend Tanzmeisicr ihre Kunst an ihn verschwen-
det hatten. Dagegen aber giebt es kein Land,
wo lch so vicl starkknochige baumstarke Weiber

und so gar Damen gesehen hatte. Ihre Smüme !
na.ert sich dem mannlichen Baß. Auch sind'nir- !
gcnd gute Sängerinnen seltner. Eine gewisse
Heiserkeit ist allgemein. Hicdcy ein dreistes Au»
ge, männliche Kühnheit in Bewegungen und Re-
densarten; denn in einem Lande wo die Man-
ner Weiber sind, müssen die Weiber wchl Mäa?.
ner seyn. —

Man gebe doch Acht auf die Geringschätzung,
mit welcher sie zu ihren Männern und von ih-
ren Mannern sprechen. Das T u mit einem ge-
4-lnglchatzlgcn Tone gesprochen, drückt Verachtung
gegen jemand aus, den man weit zu übersehen
glaubt. Es ist ganz von dem Deutschen vertrau,
lichem Du verschieden.

Die Weiblichkett des Volks-Characters erzeugi
auch sicherlich jene Anständigkeit der Sitten und'
Deccnz des Betragens wodurch sich die französ.
Nation von icher auszeichnete. — I n der Lie-
be druckt sich der Franzost mcht mit der wilden
Energie, dem emphatischen Schwulst cmes Liebe
begeisterten Deutschen, oder Spaniers u. s. w.
aus; seine Reden tragen vielmehr das Gepräge
weiblicher Decenz, Zurückhaltung und abgeschl f-
fcner Eleganz. Er entfernt sich nie von jener
nüchternen Genauigkeit des Ausdrucks, welche
die fra^zosiiche Poesie zur Geometrie in Reimen
umschasit; und diejenige Nation, welche sich die
leidenschaftlichste wähnt, weil sie bestandig m
oberflächlicher, vergänglicher Bewegung ist, mlch'
vielleicht als die leidenschastloseste betrachtet
lvcrden.

Die Sprache 5st das Resultat der Gclsies-Vc-
schassenheit eines jeden Volks. Wenn ganz Eu-
ropa ursprünglich eine Sprache geredet hätte,
so wurde sie dennoch nach einiger Zeit in jedem
Lande verschieden geworden seyn. Die französ.
Sprache trägt ganz das Gepräge der Weiblich,
keu der Nation. Sie ist anständig, und bey der
graten-Unkcuschheit der Bilder immer keusch l
ganz dem Genie jenes Geschlechts gemäß, wel-
ches bey einer gewissen Wirklichkeit immer den
Schcm des Gegentheils beybehalten wi l l .

Ich weiß nicht ob ihr politisches Betragcy '
nlcht aus diesem weiblichen Character herzulel-
ten wäre. Jene Leichtigkeit durch Worte die sie '
mcht verstehen in Bewegung zu gerathen, ist''
vielleicht ein weiblicher Zug. Von der Revolu-
tion sprechen sie wie von einem Individuum.
Die Revolution ist hierher gekommen, heißt es.
Mes übel soll sie jeht gethan haben. — Cs ist



^ vielleicht auch weibisch gleich den ersten Anschein
ohne Untersuchung für wahr zu halten, und
demgemäß zu handeln, sich immer an den näch-

, sten Anlaß zu halten. Ist Brotmangel: gleich
die Mühlen zerstört; istKornmangel? gleich die
Kornhandler gehängt.

Diejenigen, welche in den äußern Gegenstän-
den die Correspondenz des Volks-CharactN's zu
entdecken wissen, werden das weibliche inzelnum
d e r f r a n z ö s i s c h e n N a t i o n in ftyr vie-
len Gegenständen erkennen. — Selbst ist ihre
K>)chart ganz weiblich. Viel Gerichte zum K o-
s ten weni^ zum Sattesten. Ihre Kochkunst
mag freylich wohl sehr wohlschmeckend für man-
che Gaumen seyn, allein sie tragt das Kennzei-
chen weiblicher wcilde an sich. Gewürze sind ganz
daraus verbannt, obwohl man in Deutschland,
äber sehr?rrig, das Gegentheil glaubt. — Wenn
Deutsche und Nordische Reisende aufrichtig styn
wollen, so werden sie gestehen, daß die französ.
Küche ziemlich fade sey. — Die vielen Schus-
seln zieren eine Tafel, aber bey näherer Be-
trachtung findet man keinen Überfluß ; ganz dem
weiblichem Hange gemäß, der äußern Eleganz
wesentlichere Vortheile zu opfern.

I n Deutschland, England u. s. w. versammeln
nch die Männer ohne Frauenzimmer in Wein
und Bicrhäusern; die Franzosen eilen jeden
Abend sich unter den Augen ihrer Lehr- und
Zuchtnu-ister, das heißt ihrer Frauenzimmer, zu
verfügen; nicht als wenn sie verliebter wic an-
dere Völker wären, sondern aus F u r c h t , weil
nc ihnen untenhan sind, und aus eben dem
Grunde, wcßhalb Hofteute sich an ihren Fürsten
prangen.

Ihre Weiblichkeit macht sie zu geschickten D i -
ploman?crn, auch sind sie es alle, und sie divlo-
Matisiren bey den geringsten Angelegenheiten des
Lebens. Nie wird ein Franzose eine abschlagli-
che Antwort geben. Ausnahmen finden freylich
Statt , und ich kenne eine Anzahl der edelsten
und geradesten Character unter ihnen. Die Fra-
ge aber wäre: ob sie nicht zu viel diplomatisi-
ren, selbst in der Politik, denn die Künste der
Bestellung und List, zerbrechliche Stütze und
trügerische Znsiucht der Schwachen, sind durch-
aus des Starken unwürdig.

Unter den Franzosen sind selbst die Verhält-
nisse der Personen zu ihren Gewerben nicht in
Olötmng. Man sindtt die sonderbarsten Erschei-

nungen; kosossalische Ladendiener und win-
zige Schmiede nnd Viuer l i . — Riesenhafte Ge-
nerale und zwergartige Soldaten. — Alles ist
gewisser Maßen im umgekehrten Verhältniß.
Unter allen Gewerbcn ist dcr Ackerbau am mehr-
sten vernachlässigt :c.

* Der Verfasser scheint noch mehrere character^
stische Züqe ibreS weibli oen Hanges nach Wech-
sel ihrer 'Hielsettigteit:c, nicht beruh : zu haden,
von welchem schon vor 250 Jahren ihr Lands-
minn Montaigne s,gt:

, , Ick beklage mich übec die sonderbvre Einfalt der
Franzosen, sich von dcr Herrschaft der gegenwärti-
gen Gel ohühcitcn, sossam;eln und blenden zu ta'srn,
daß sie fühiq sind von Mon,n zu H,^,ar «hre Mei-
nung ui.d ihren Beyfall Zu andern. Die lgeqenwärti-
ge Ar t sich zu Netoen, läßt auf der Stelle d,e alte
verd.nnmen, und das mit einer solchen Einhe'igkeit
der Stimmen , da^ man glauden sollte, eine Ar t von
Wahnsinn hätte <7̂ en vie Köpfe vcvdreht. We>l un-
scre Veränderung in die<en Dingen schnell und p!ö lich
iii , dazj aUe Schüllder i der !Ü'e t ni"l>t genuz
Neues ersii^en kennen : so m es nochirc diq, daß die
verachteten s<o',nien wieder in Aufnahme gebracht
werden" u. s. w.

T h e a t e r i n L a i b a c h .

Zu einer Zeit , wo das Publikum aus was
immer für Ursachen so gleichgültig für die
Schaubühne ist, daß in einer Woci)e zwey Mahl
die angekündigte Äoistcllung unterblieb, die an-
dern Tage nur für einige wenige gespielt wur-
de, müßte es ebsn so uninteressant seyn, Be-
urtheilungen über dicstlbe zu lescn. Andere
Theiles möckte es auch ein wenig unbillig s>,yn,
die Schauspieler bey so weniger Aufmunterung
noch zu bekritteln, da einmahl das ärgerliche
Kritisiren ja doch nicht zu vermeiden wärc, wcil
dcr Verfasser dicftr kurzcn Anzeigen gar keine
Lust tragt, bloß unbedingtes fades Lob, wie man
es zu wünschen scheint, in diesen Blattern aus-
zustreuen.

Am 27. irnrde dcr erste Act des Spie^' ls
von Arkadien viel besser als man je crwanen
tonnt?, übcrbuupt aber gcwiß so gut gegebn
daß er cine größere Zahl von Zuschauern ver-
dient chättc. Bcsondcvs aber wäre den darauf
folgenden Tag Herrn Fcli<r Fraft l zu seiner Ve-
ncsizvorstellunq eine ergiebigere seinen Verdien-
sten und Bemühungen angemesscncrc Untechüt-
zung zu wünschen gewesen.


